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Einleitung

Themen dieses Buches

Beunruhigend ist insbesondere, dass der Rechtspopulismus nicht auf die 
dafür bekanntermaßen anfälligen gesellscha!lichen Gruppierungen be-
schränkt blieb, sondern sich bis in die Mitte der Gesellscha! ausgebreitet 
hat (Decker & Brähler, 2018). Im ersten Kapitel »Zur psychoanalytischen 
Sozialpsychologie des Populismus« werde ich mich mit den sozialpsycho-
logischen Hintergründen dieser rechtspopulistischen Bewegung beschä!i-
gen. Die Flüchtlingskrise war ein Brandbeschleuniger dieser Entwicklung. 
Fremdenfeindlichkeit, Antisemitismus und Rassismus bilden ein Syndrom, 
dass bereits die Frankfurter Schule, insbesondere Erich Fromm und #eo-
dor W. Adorno, thematisiert haben. Die heutige Situation zeichnet sich 
gegenüber der Situation in den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts dadurch 
aus, dass sowohl westliche Regierungen wie in den USA und Großbritan-
nien (Norris & Inglehart, 2019) als auch osteuropäische Regierungen wie 
die von Ungarn, Polen und Tschechien (Decker et al., 2022) anfällig für 
Rechtspopulismus sind. Hinzu kommt das neue Phänomen, dass das au-
toritäre Regime in Russland Rechtspopulisten in den USA und in Europa 
materiell und medial unterstützt und durch seine Propagandamaschine 
ideologisch befeuert. Die manipulativen Eingri$e Russlands in den ameri-
kanischen Wahlkampf 2016, die zu Donald Trumps Wahlsieg maßgeblich 
beitrugen, waren o$enbar von der Absicht bestimmt, maximales Chaos 
in den USA zu sti!en und damit die amerikanische Position zu schwä-
chen. Darüber hinaus existiert zwischen der russischen Regierung und den 
rechtspopulistischen Bewegungen eine inhaltliche Übereinstimmung, was 
die Ideologie, die grundlegenden Wertorientierungen und die Weltsicht 
angeht.

Es macht schon einen sehr großen Unterschied, ob in einer Gesellscha! 
mehr oder weniger ein%ussreiche Gruppierungen, Strömungen und Par-
teien mit rechtspopulistischen Zielsetzungen existieren, oder ob die Re-
gierung selbst rechtspopulistischen Überzeugungen anhängt, wie das in 
Trumps Amerika, in Ungarn, in Polen und unter Boris Johnson in Groß-
britannien der Fall ist. Im zweiten Kapitel »Brexit – Ergebnis einer Poli-
tik des Machtmissbrauchs und des Ressentiments« werde ich am Beispiel 
des Brexits zeigen, zu welchen gesamtgesellscha!lichen Verwerfungen es 
kommt, wenn die Regierungspolitik von antieuropäischen Ressentiments 
bestimmt wird. Der Brexit verspricht seinen Befürwortern einen illusionä-
ren Souveränitätsgewinn. Er soll den gekränkten Nationalstolz und den so-

1
2
3
4
5
6
7
8
9
10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32
33
34
35
36
37
38



19

Themen dieses Buches

zioökonomischen und kulturellen Statusverlust, den Teile der Bevölkerung 
im Zeichen der Globalisierung erfahren haben, auf einer kollektiv-psycho-
logischen Ebene kompensieren. Die Brexit-Bewegung weist damit die typi-
schen Merkmale rechtspopulistischer, fremden- und demokratiefeindlicher 
Bewegungen auf, wie sie momentan in vielen Ländern au!reten.

Im dritten Kapitel »Argwohn, Misstrauen, Verfolgungsängste  – Ver-
schwörungstheorien in der Corona-Krise« beschä!ige ich mich mit den 
Auswirkungen der COVID-19-Pandemie auf das psychosoziale Be&nden 
von Kindern, Jugendlichen und Familien und auf das gesamtgesellscha!-
liche Klima. Wie zahlreiche Studien zeigen, haben Ängste während der 
Pandemie signi&kant zugenommen. Klinische Erfahrungen legen wie-
derum nahe, dass angstneurotische, paranoide und hysterische Fami-
lientypen besonders he!ig auf die Pandemie reagieren und zu typischen 
Verarbeitungsmustern neigen. Zur Gefährdung durch das Virus und den 
Folgen der Kontaktbeschränkungen kam als dritter sozialpsychologischer 
Belastungsfaktor die Querdenken-Bewegung hinzu, die durch Misstrauen, 
Empörung, Verschwörungstheorien und Impfgegnerscha! geprägt ist und 
zu einer a$ektiv aufgeheizten ö$entlichen Auseinandersetzung geführt 
hat. Die beziehungsdynamischen und sozialpsychologischen Hintergründe 
dieser Phänomene werden auf der Grundlage empirischer Studien und 
anhand von drei Selbstinszenierungen von Teilnehmer*innen von Anti-
Corona-Demonstrationen genauer analysiert.

Im vierten Kapitel »Das radikal Böse als Bestandteil der menschlichen 
Existenz« geht es um die grundlegenden psychologischen, gesellscha!li-
chen und anthropologischen Faktoren für das »radikal Böse«. Wie werden 
aus normalen jungen Männern Massenmörder? In der Genozid-Forschung 
stehen sich zwei Erklärungsansätze diametral gegenüber: Während der eine 
von Hannah Arendts Diktum der »Banalität des Bösen« (1986 [1964]) 
ausgeht und in den Handlungen der brutalsten Massenmörder nur das 
Verhalten von »ganz normalen Menschen« (Welzer, 2005) sieht, die sich 
konform zur herrschenden Tötungsmoral verhielten, führt der entgegen-
gesetzte, psychoanalytisch fundierte Ansatz die gleichen Handlungen auf 
einen »bösartigen Narzissmus« (Kernberg, 1985) zurück. Ich diskutiere 
beide #eorien als relevante Erklärungsansätze und unternehme den Ver-
such, sie in einer sozialpsychoanalytischen #eorie kollektiver Identitäten 
und kollektiver Traumata zu integrieren.

Im fün!en Kapitel »Von der ›Unfähigkeit zu trauern‹ bis zur ›Will-
kommenskultur‹  – zur psychopolitischen Geschichte der Bundesrepu-
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Einleitung

blik« widme ich mich dem jahrzehntelangen Prozess der kollektiven 
Auseinandersetzung Deutschlands mit seiner nationalsozialistischen Ver-
gangenheit. Ich glaube zeigen zu können, dass diese Auseinandersetzung 
tatsächlich einen erheblichen Beitrag zur Demokratie in Deutschland ge-
leistet und dazu geführt hat, dass eine gewisse Resilienz gegenüber rechts-
populistischen Versuchungen entstanden ist. Dafür spricht jedenfalls die 
Tatsache, dass die rechtpopulistischen Bewegungen und Parteien im euro-
päischen Vergleich in der Bundesrepublik nicht so viel politischen Ein%uss 
gewinnen konnten wie in den meisten unserer Nachbarländer. Es geht kei-
neswegs darum, aus der relativ gelungenen Aufarbeitung der Vergangen-
heit in Deutschland einen neuen Nationalstolz abzuleiten. Das wäre auch 
insofern gänzlich verfehlt, als dieser Prozess ja keineswegs zufriedenstellend 
abgeschlossen ist. Die Auseinandersetzung mit der Nazi-Zeit ist ein unab-
geschlossener und wohl auch prinzipiell unabschließbarer Prozess der ge-
sellscha!lichen Selbstre%exion. Aber man kann doch konstatieren, dass die 
kontinuierliche Auseinandersetzung mit den dunklen Seiten der nationa-
len Vergangenheit des eigenen Volkes die Grundlage dafür gescha$en hat, 
dass alle etablierten und staatstragenden Parteien der Bundesrepublik den 
Rechtspopulismus inzwischen einhellig ablehnen und nicht nur bei der 
AfD, sondern auch in den eigenen Reihen bekämpfen.

Im sechsten Kapitel »AfD und Grüne – konträre Welt- und Menschen-
bilder« beschä!ige ich mich mit der Wähler- und Anhängerscha! dieser 
beiden Parteien und mit den sozialen Milieus, den psychosozialen Leitbil-
dern und den psychokulturellen Wertvorstellungen, die sie repräsentieren. 
Ich greife dazu auf empirische Erhebungen, insbesondere die Leipziger 
Autoritarismus-Studie von 2018 (Decker, Brähler, 2018; Heller, Decker & 
Brähler, 2020), deren Daten ich verwenden dur!e, zurück. Es zeigt sich 
in den Daten deutlich, dass sich die Wertorientierungen, Welt- und Men-
schenbilder des Rechtspopulismus und die der Grünen an entgegengesetz-
ten Polen des Wertespektrums be&nden. Die grundlegenden Kontroversen, 
die sich auf den Wertewandel beziehen, sind heute noch die gleichen wie 
im Jahr 1962, als die Rolling Stones ihre ersten Konzerte gaben.

Im siebten Kapitel »Das neue Bewusstsein der Verletzlichkeit« formu-
liere ich einen »positiven« Gegenentwurf zum heroischen Menschenbild 
des Rechtspopulismus. Vulnerabilität ist eine biologische Tatsache, die alles 
Lebendige auszeichnet, beim Homo sapiens aber besonders ausgeprägt ist. 
Sie ist biologisch begründet in der physiologischen Frühgeburtlichkeit und 
der nackten Haut des Menschen. Seine körperliche, psychische, soziale und 
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Gefühle machen Politik

kulturelle Vulnerabilität macht den Menschen anfällig für Traumatisierun-
gen, erö$net jedoch zugleich die Chance auf eine erhöhte Sensibilität für 
Sinneseindrücke aller Art, zwischenmenschliche Beziehungen und inner-
psychische Prozesse. Heroische Menschenbilder hingegen verleugnen die 
anthropologische Tatsache der Verletzlichkeit, der Leidensfähigkeit und 
des Bewusstseins der Sterblichkeit. Dieses Kapitel war ursprünglich als 
Schlusskapitel konzipiert, in dem sozusagen ein zukun!sweisender und 
ho$nungsvoller Schlussakkord angestimmt wird. Der brutale Überfall 
Russlands auf die Ukraine hat ein weiteres Kapitel notwendig gemacht.

Das achte Kapitel »Zeitenwende« versucht eine erste Orientierung 
über die Frage, was die von Bundeskanzler Olaf Scholz proklamierte »Zei-
tenwende«, die ohne Zweifel mit Wladimir Putins verbrecherischem 
Krieg angebrochen ist, psychologisch, gesellscha!lich und politisch be-
deutet. Zugleich stellt sich mit Putins Krieg aber auch die Frage, ob die in 
diesem Buch entwickelten #esen, Erklärungen und Interpretationen nun 
in einem neuen Licht erscheinen oder gar revidiert werden müssen. Natur-
gemäß ist es schwer, historische Ereignisse, die lange gehegte Überzeugun-
gen erschüttern, zu einem Zeitpunkt zu analysieren, an dem man noch mit-
tendrin steckt. Politische Entscheidungen dulden aber keinen Aufschub, 
sondern müssen im laufenden Prozess gefällt und umgesetzt werden. Auch 
wissenscha!liche Überlegungen sollten nicht in vornehmer Zurückhal-
tung aufgeschoben werden, bis man sie aus der sicheren zeitlichen Distanz 
anstellt, vorausgesetzt man möchte, dass sie in den gesellscha!lichen und 
politischen Diskussionsprozess Eingang &nden. Das war in der Corona-
Pandemie so und tri' auch für den Ukraine-Krieg zu. Ich bin mir bewusst, 
dass sie vorläu&g bleiben müssen.

Gefühle machen Politik

Gefühle haben einen großen Ein%uss auf unser Handeln. Sie dienen als 
Motivationskra! und sti!en in kollektiv geteilter Form Beziehung und 
Nähe zu anderen Menschen oder dienen der Abgrenzung von feindlichen 
Gruppen. Gefühle haben die Aufgabe, zu erkennen, was auf uns einwirkt, 
auszudrücken, was wir emp&nden, und zu bewerten, was wir erkannt 
haben.

In der Politik und anderen gesellscha!lichen Zusammenhängen spielen 
Gefühle deshalb eine zentrale Rolle: Der a$ektive Furor, den der Popu-
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Einleitung

lismus entfacht, bündelt Gefühle von ohnmächtiger Wut, blindem Hass, 
Neid, Verbitterung und Rachewünschen zu Ressentiments, die das soziale 
Zusammenleben vergi!en. Gefühle, die an der menschlichen Verletz-
barkeit anknüpfen, wie etwa Besorgnis, Trauer, Mitleid, Empathie und 
Ho$nung, erö$nen hingegen die Chance auf alternative Perspektiven. In 
diesem Buch versuche ich am Beispiel aktueller politischer Auseinanderset-
zungen zu ergründen, wie Gefühle politisches Handeln beein%ussen, und 
wie mit Gefühlen Politik gemacht wird. Dazu noch einige grundsätzliche 
Bemerkungen.

Die Di$erenziertheit und Komplexität der inneren Gefühlswelt ist 
ein charakteristisches Grundmerkmal der menschlichen Spezies. Gefühle 
sind – neben den kognitiven Fähigkeiten – der neurobiologische Ersatz für 
die Instinkte bzw. deren Ergänzung. Sie ermöglichen die Orientierung in 
der mitmenschlichen und kulturellen Umwelt, die sich der Mensch selbst 
immer wieder neu erscha$en muss.

Der Mensch teilt seine Gefühle dem anderen mit, vor allem durch die 
Mimik, aber auch durch Gestik, Körperhaltung, Tönung und Lautstärke 
der Stimme sowie viele weitere nonverbale Signale und schließlich auch 
über die Sprache. Im Laufe der Evolution hat der Mensch ein spezielles 
Sensorium, ein sehr feines Gespür für die Emotionen anderer Menschen 
entwickelt – und zwar, indem er seine eigenen Gefühlsreaktionen regist-
riert. Dies geschieht zum allergrößten Teil unbewusst. Die Psychoanalyse 
hat dafür den Begri$ der Gegenübertragung geprägt, aber dieses Phäno-
men spielt nicht nur in therapeutischen Zusammenhängen, in denen es 
entdeckt wurde, eine Rolle, sondern ist ein zentraler Steuerungsmechanis-
mus in unser aller Leben. Der Mensch registriert nicht nur seine eigenen 
Gefühle, sondern er beobachtet auch das Verhalten, die Mimik und den 
sonstigen Ausdruck seiner Mitmenschen. Er versucht fortlaufend, sich 
eine Vorstellung davon zu machen, was der andere fühlt, denkt, weiß und 
wünscht und was er dementsprechend als nächstes tun wird.

Diese Fähigkeit, sich in den anderen hineinzuversetzen und seine Emo-
tionen zu lesen, haben Peter Fonagy und seine Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter in den letzten Jahrzehnten unter dem Begri$ der Mentalisierung 
genauer untersucht (Fonagy et al., 2004; Bateman & Fonagy, 2015a). Mit 
»mentalisieren« ist gemeint, dass man eigene Vorstellungen davon bildet, 
durch welche Gefühle, Einstellungen, Wünsche und Überzeugungen das 
Verhalten des anderen motiviert ist. Diese einzigartige Fähigkeit, sich in 
die Gefühls- und Gedankenwelt anderer hineinzuversetzen, hineinzuden-
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ken und einzufühlen, erö$net dem Individuum eine innere Welt, in der 
die äußere Welt der sozialen Beziehungen und die psychische Welt der 
Mitmenschen repräsentiert ist. Wenn ich mentalisieren kann, muss ich das 
Verhalten eines anderen Menschen nicht mehr für bare Münze nehmen, 
sondern die Bedeutung dessen, was der andere sagt und tut, muss von mir 
interpretiert werden und erschließt sich mir erst, indem ich mich in ihn hi-
neinversetze, um seine Motive zu ergründen. Die Beziehung zum anderen 
wird dadurch vielgestaltiger, di$erenzierter und einfühlsamer – und führt 
nicht zur sofortigen platten Reaktion, sondern eher zu Nachfragen, ob ich 
mit meinen Vermutungen den anderen auch richtig verstanden habe. Men-
talisieren fördert also den kommunikativen Austausch mit anderen, verrin-
gert Missverständnisse und erö$net Kon%iktlösungen durch Verständnis 
und Verständigung. Dass Empathie auch dazu genutzt werden kann, den 
anderen für eigennützige Interessen zu instrumentalisieren, ist nur eine 
weitere Facette der anthropologisch gegebenen Einfühlungsfähigkeit  – 
dies sind die »dunklen Seiten der Empathie« (Breithaupt, 2017).

»Empathie beinhaltet zum einen die Fähigkeit, die Gefühle, Gedanken 
und Absichten eines Mitmenschen zu erkennen« (Roth & Strüber, 2012, 
S. 15), eine Fähigkeit, die »#eory of Mind« (»#eorie des Geistes«) ge-
nannt wird. Zum anderen ist damit »die Fähigkeit zum ›Mitleiden‹, die 
emotionale Empathie« (ebd.) gemeint. Die Fähigkeit, die Gefühle, Ge-
danken und Absichten eines Mitmenschen zu erkennen, kann durchaus 
vorhanden sein, ohne dass die Fähigkeit zum Mitleiden bestünde.

»Psychopathen können beispielsweise hervorragend die Gedanken, Wün-
sche und Ängste ihrer Mitmenschen lesen und für sich nutzen, gehen dabei 
aber mitleidlos vor […]. Die letztere Fähigkeit ergibt sich jedoch nicht ohne 
die erstere, denn wer die Gedanken- und Gefühlswelt seiner Mitmenschen 
nicht erkennen kann, ist nicht fähig, empathisch auf Zeichen des Leidens 
und der Not bei ihnen zu reagieren« (ebd.).

Parallel zur mentalisierenden Einfühlung in die Seele anderer entwickelt 
sich auch die Fähigkeit, die eigenen inneren Gefühle, A$ekte und Impulse 
zu mentalisieren. Das wiederum erö$net die Chance, die eigenen Gefühls-
zustände zu modellieren und zu regulieren. Wer seine A$ekte mentalisiert, 
ist ihnen nicht mehr ohnmächtig ausgeliefert und muss sie nicht eins zu 
eins in reales Handeln umsetzen.

Unsere eigenen Gefühle haben dabei zwei Aufgaben: Zum einen teilen 
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wir dem anderen mithilfe unserer Mimik und all den anderen nonverba-
len und verbalen Signalen mit, was uns innerlich bewegt – das ist die Aus-
drucksfunktion der Gefühle –, zum anderen können wir mithilfe unserer 
Gefühle aber auch erfassen, was den Mitmenschen innerlich beschä!igt – 
das ist die Wahrnehmungs- oder Erkenntnisfunktion unserer Gefühle. Psy-
chosoziale Entwicklungsprozesse, Erziehung und Sozialisation bestehen in 
einem beträchtlichen Ausmaß im Erwerb der Fähigkeit, A$ekte zu regu-
lieren und Gefühle zu mentalisieren – sowohl die eigenen als auch die Ge-
fühle von anderen.

Folgt man dem Neurowissenscha!ler Antonio Damasio, dann entfalten 
die Gefühle ihre »vollständige und andauernde Wirkung« (2000, S. 50) 
erst, wenn sie bewusst gemacht sind, wenn wir nicht nur Gefühle haben, 
sondern auch wissen, dass wir sie haben und was sie ausdrücken und bedeu-
ten: »Das Bewusstsein macht Gefühle der Erkenntnis zugänglich und un-
terstützt damit die innere Wirkung von Emotionen. Es versetzt diese in die 
Lage, den Denkprozess durch Vermittlung des Fühlens zu durchdringen« 
(ebd., S. 74). Da Emotionen »untrennbar verbunden [sind] mit der Idee 
von Gut und Böse« (ebd., S. 72), besteht eine ihrer wesentlichen Funktio-
nen darin, Bewertungen nach moralischen Kriterien vorzunehmen. Dem-
nach basiert das moralische Bewusstsein, über das nur der Mensch verfügt, 
nicht ausschließlich auf dem Verstand, sondern fundamental auf Gefühlen.

Gefühle sind unser ständiger Begleiter. Mehr oder weniger alle Objekte 
und sozialen Situationen in unserer Umgebung lösen mehr oder weniger 
starke Emotionen in uns aus. Wir können gar nicht anders, als emotional 
zu reagieren. Da wir unserer Körperlichkeit nicht ent%iehen können und 
deren Signale unsere emotionale Gestimmtheit unablässig beein%usst, sind 
wir auch unseren Emotionen mehr oder weniger passiv ausgeliefert, insbe-
sondere denen, die nicht ins Bewusstsein dringen.

Der Philosoph Helmuth Plessner hat eine Unterscheidung zwischen 
Körperhaben und Leibsein (1970, S. 43), getro$en, die sich unmittelbar 
auf die Gefühle übertragen lässt. Der Mensch hat einen Körper, indem er 
ihn beherrscht, gebraucht, inszeniert und instrumentell einsetzt. Man kann 
aber auch sagen: Der Mensch hat Emotionen, die er beherrschen, gebrau-
chen, inszenieren und instrumentell einsetzen kann. Jedoch zugleich – und 
genau genommen primär – ist der Mensch ein Universum von Gefühlen, 
denen er nicht ent%iehen kann. Gefühlen kommt ein Widerfahrnis-Cha-
rakter zu. Wir müssen sie in der Regel erst erfahren und wahrgenommen 
haben, um sie dann verarbeiten und beein%ussen zu können. Und wenn 
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Sigmund Freud formulierte »Das Ich ist vor allem ein körperliches« 
(1923b, S. 253), könnte man auch sagen: »Das Ich ist vor allem ein emo-
tionales.«

Wenn ich mich in diesem Buch vorwiegend  – wenn auch nicht aus-
schließlich – mit negativen Gefühlen beschä!ige, gilt es zuvor, ein mög-
liches Missverständnis ausräumen: Negative bzw. averse Gefühle sind 
nicht per se schlecht oder böse, genauso wenig wie positive Gefühle an sich 
immer gut sind. Der Mensch ist aufgrund seiner extremen Abhängigkeit 
von der Nähe, Anerkennung, Liebe und Zuwendung anderer Menschen, 
die besonders in den ersten Phasen seines Lebens ins Auge fällt, aber im 
Grunde das ganze Leben lang andauert, auf positive Gefühle zu anderen 
Menschen existenziell angewiesen. Positive Gefühle wie Liebe, Mitgefühl, 
Achtung und Anerkennung dienen der Aufrechterhaltung und Regulie-
rung von Kontakt, Nähe und Kommunikation sowie dem Selbstwertgefühl 
und der Identität. Averse Gefühle dienen hingegen der Abgrenzung gegen 
Übergri(gkeit, Vereinnahmung, Dominanz und Instrumentalisierung. Sie 
beziehen sich also eher auf kon%iktträchtige oder gefährliche Situationen. 
Zur Wahrung unserer Außengrenzen, unserer Souveränität, unserer Unver-
sehrtheit und unserer Identität sind sie aber enorm wichtig. Es gilt also, 
auch die negativen Gefühle – bei uns selbst und bei anderen – wahrzuneh-
men, ernstzunehmen, sie aber auch zu mentalisieren, zu regulieren und zu 
re%ektieren und dann die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen.

In der philosophischen Diskussion über die Bedeutung von Gefühlen 
wurde seit Aristoteles immer wieder die Position vertreten, dass averse Ge-
fühle wie beispielsweise Neid, Eifersucht, Hochmut, Geiz und Gier schäd-
lich und ethisch verwer%ich seien. Die christliche Tugendlehre hat sie gar 
zu Todsünden erklärt. Die Psychoanalyse kann eine wichtige Di$erenzie-
rung zu dieser Diskussion beitragen: Sie unterscheidet zwischen »reinen 
Gefühlen« auf der einen und ihrer mentalisierenden inneren Bearbeitung 
und den darau$olgenden Handlungen auf der anderen Seite. Gefühle 
werden unwillkürlich von unserer Psyche generiert, ohne dass unser Wille 
und unser Bewusstsein darauf Ein%uss hätten. Gefühle können und soll-
ten keinen moralischen Kategorien unterworfen werden. Sie sind Signale, 
die etwas darüber aussagen, wie wir uns selbst und die anderen wahrneh-
men. Insofern sollten sie nicht verdrängt, sondern ernstgenommen werden. 
Anders verhält es sich mit den möglichen Auswirkungen, die unsere Ge-
fühle auf unser Denken und Handeln haben. Unsere Handlungen und 
unser Denken unterliegen potentiell unserem Bewusstsein und unserer 
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willkürlichen Kontrolle. Sie können und sollten deshalb auch ethischen 
Kriterien genügen.

Ihre materielle Basis haben Gefühle in der Psyche des Individuums. Ge-
fühle können aber mit anderen geteilt werden, sodass eine mehr oder weni-
ger große Gruppe von Menschen in den gleichen Gefühlszustand gerät, sei 
es bei einem Fußballspiel, einem Konzert oder in einer sozialen Bewegung. 
Aber nicht nur bei außergewöhnlichen und aufregenden Situationen, son-
dern auch bei ganz alltäglichen sozialen Begegnungen stellen sich kollektiv 
geteilte Gefühle, Stimmungen oder Atmosphären ein, die man beispiels-
weise als angespannt, gelöst, heiter, bedrückt, ausgelassen, ängstlich usw. 
charakterisieren kann. In der Philosophie und den Sozialwissenscha!en 
&nden solche kollektiv geteilten Gefühlszustände unter dem Stichwort 
»Atmosphären« zunehmend Beachtung (Böhme, 2013; Schmitz, 2014; 
Bude, 2016). In der Psychotherapie wird die gezielte Mentalisierung der 
Gefühle immer stärker als zentrales Agens des therapeutischen Prozesses 
betrachtet (Plassmann, 2019; Sulz, 2021). Da Gefühle dazu dienen, Be-
ziehung und Nähe zu anderen Menschen herzustellen oder auch begren-
zend zu regulieren, ist es nicht verwunderlich, dass Gefühle gleichsam 
ansteckend sind. Auch können »Gefühlserbscha!en« transgenerational 
weitergegeben werden (Lohl & Moré, 2014).

Im ersten Kapitel werden einige der aversen Gefühle in ihrer Funkti-
onsweise explizit dargestellt und darau)in betrachtet, welche Bedeutung 
ihnen in kollektiven gesellscha!lichen Prozessen zukommt. Aber auch in 
den weiteren Überlegungen dieses Buches spielen die Gefühle, ihr Ein%uss 
auf politische Einstellungen, ihr instrumenteller Einsatz zur Beein%ussung 
politischer Stimmungen, ihre Fähigkeit, kulturelle Bedeutungen zu erken-
nen, und ihre Fähigkeit, gesellscha!liche Prozesse zu bewerten, eine zen-
trale Rolle.

Hans-Jürgen Wirth, Gießen, im Juli 2022
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